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Zwischen Fakten und Fiktion
Literatur Ein Journalist schreibt über den scharfen
Rechtsrutsch einer Wochenzeitung: Eine Abrechnung mit
der «Weltwoche» – oder doch mehr? Ein Klärungsversuch mit
dem Autor Bruno Ziauddin.

Er ist charismatisch, intellektuell
brillant und hat machiavellische
Züge. Auch sonst hat er ein paar
Gemeinsamkeiten mit dem
Mann, der 2001 die Chefredak-
tion der «Weltwoche» übernahm
und mittlerweile auch Inhaber
undVerlegerdiesesWochenblatts
ist, neben seinem jüngstenJobals
Nationalrat: Roger Köppel, der
das ehemalige Flaggschiff eines
weltoffenenJournalismushart an
den rechten Rand gefahren hat.
Die Rede ist von T. – fiktive Figur
des Romans «Bad News», der so-
eben erschienen ist. Geschrieben
hat das Buch Bruno Ziauddin,
einer der angesehensten Journa-
listen des Landes, der von 2002
bis 2008 bei der «Weltwoche»
war. In seinenRomanhat er kaum
versteckt biografische Parallelen
eingearbeitet. Und auch die Par-
allelen zuKöppel sinddeutlich zu
erkennen. Ist das Buch also eine
AbrechnungmitKöppel, derheu-
te zum Buhmann der Linken
avanciert ist?
Als er zum vereinbarten Ter-

min in Zürich kommt, sieht der
fünfzigjährige Autor aus wie ein
etwas in die Jahre gekommener
Lausbub, der sich in die Schule
trollt. Im Gespräch ist Bruno Zi-
auddin aber zuvorkommend und
bescheiden. Und er verneint so-
fort: «DerRoman ist nicht als Ab-
rechnung angelegt.» Ihm sei es
umdenWandel des Zeitgeists ge-
gangen. Die scharfe Rechtskurve
der «Weltwoche» sei der reale
Ausgangspunkt, dener selbstmit-
erlebt habe: «Es passiert selten,
dass man das Gefühl hat, man sei
gerade an einem Ort, wo sich et-
was fundamental ändert.»

Die «Weltwoche» ist kein Ein-
zelfall. Eine ähnlich scharfe Kur-
ve schlug die «Basler Zeitung»
ein. Ein Rechtsrutsch zeigt sich
auch bei europäischen Blättern
oder bei manchen Kolumnisten.
«Seit demMauerfall und 9/11 gibt
es eine Verhärtung in den Denk-
modellen: Uneindeutigkeit und
Ambivalenz werden abgelöst
durch eine Polarisierung: Man
ist entweder für etwas oder da-
gegen», sagt derAutor. Zwischen-
töne würden platt gewalzt. Was
zurückbleibt, istBlut – imFall von
«BadNews» viel Blut.

Schlau, interessiert
DiesenWandel lässt Ziauddin die
Hauptfigur, sein fiktives Alter
Ego, erleben: M. ist ein vielver-
sprechender Nachwuchsjourna-
list, er ist schlau, interessiert, er
beobachtet genau, hat eine gesun-
de Portion Selbstironie, und er
will sich nicht festlegen – ob es
um die Beziehungmit seinerma-

zedonischen Freundin Karina
geht oderdarum, auf einenSchlag
neun Redaktoren zu entlassen.
Denn zu Letzterem zwingt ihn
schonbald seinChef:Gehenmüs-
sen schliesslich «exakt jene, die
du abgesegnet hast». FürM. kann
von «absegnen» allerdings nicht
die Rede sein. PikantesDetail: Ab
zehnEntlassungen hätte T. einen
Sozialplan ausarbeitenmüssen.
In den letzten zwanzig Jahren

zeichnete sich ab: Die Linke hat
dieÄngstedeskleinenMannes zu
wenig wahrgenommen. Das Va-
kuum haben rechtskonservative
Kreise gefüllt. «Siehassen leiden-
schaftlicher», schreibt Ziauddin
in seinem Roman. Auch M. er-
liegt der Verführungskraft seines
Chefs, bald schon gehen ihm «die
ewig gleichen Formulierungen
aus dem rot-grünen Sprachknig-
ge» auf den Geist: «Ebenso gut
konnte man einer Tonbandauf-
nahme aus den Siebzigerjahren
lauschen.» Und Ziauddin lässt
seinAlter Ego überlegen: «Konn-
te es sein, dass eine stramm linke
Position zu Beginn des 21. Jahr-
hunderts ein Indiz für intellek-
tuelle Verschnarchtheit war?»

Verhärtung der Fronten
«Bad News» ist eine Verschmel-
zung von Fakten und Fiktion. In
seinen stärksten Momenten ist
das Buch eine scharfsinnige und
höchst unterhaltsame Analyse
von Machtstrategien, aufge-
mischt durch eine temporeiche
Sprache, die sich alltagsnah gibt
und Popelemente integriert. Da-
für gibt esVorbilder. BeiZiauddin
sind sieunschwer zuerkennen. In
einer Kolumne bekannte er, wie
er über den Roman «Fegefeuer
der Eitelkeiten» von US-Autor
TomWolfe zumSchreiben gefun-
den habe. Wolfes jüngstes Buch
«Back to Blood» nahm Ziauddin

zumAnlass für einenEssay inder
«Zeit» – über genau jene Verhär-
tung der Fronten.
Der Autor scheint nicht glück-

lich darüber, wie bisherige Buch-
besprechungen «wie ein Ror-
schachtest» auf die realenBezüge
fokussieren. Aber: Als erfahrener
Medienmann muss er gewusst
haben, dass die Medien das Buch
als Köppel-Roman lesen würden.
War das nicht kalkuliert? Zumal
der erste Bericht über das Buch
im «Magazin» des «Tages-Anzei-
gers», wo Ziauddin heute als Re-
daktor arbeitet, just mit einem
Bild von Köppel aufgemacht war.
Ziauddin grinst, wird aber so-
gleich wieder ernst. Der Stoff ha-
be ihn beschäftigt. Und ja, viel-
leicht sei er naiv gewesen.
Auch er hat Notizen zum Ge-

spräch mitgebracht. «Wieso ha-
ben Sie keine Frage zu Damir ge-
stellt?»,will er amSchlusswissen.
Wie recht er hat! Der zweite Er-
zählstrang seines Buches handelt
von einem bosnischen Muslim.
Dieser liest «die wichtigste Wo-
chenzeitung des Landes», vor
allem aber auch die Onlineleser-
kommentare. Zuschreibungen
wie «Kopftuchschlampe», «Zie-
genficker», «Terrorreligion» trei-
ben ihn in die Moschee und dort
in die Arme einesRadikalen. Die-
se Figur beruhe auf journalisti-
schenRecherchen, erzähltZiaud-
dinungefragt.Damir erscheint je-
doch blasser als die Hauptfigur.
Und er wirkt plotgesteuert. Vor
allem: Diese Figur wurde von der
Realität überholt. Seit demAtten-
tat von Boston, spätestens seit
«Charlie Hebdo» oder den jüngs-
ten Anschlägen von Paris ist die
Radikalisierung von – arabisch-
stämmigen – Muslimen, denen
die Teilhabe an der Gesellschaft
verwehrt wird, schon fast ein Ge-
meinplatz.

Es ist die Ironie dieses klug
angelegten und rasant geschrie-
benen Medienromans: Mit Blick
auf diePegida-Bewegungoderdie
Diskussion über dieÜbergriffe in
Köln ist das Buch brandaktuell,
daneben fällt es aber auch seinem
eigenen Thema zum Opfer. Das
zeigt sich etwa bei den bisherigen
Onlinekommentaren. Sie be-
schränken sich zumeist auf ein
Thema – pro oder kontra «Welt-
woche». Anne-Sophie Scholl

Die Operndiva erspart sich den Sprung
OPer Eine der bösesten
Geschichten der Opernbühne
ist ein ewiger Wiedergänger.
Zurzeit lädt das Theater
St.Gallen zu einer «Tosca»
von eigener Brisanz.

RomimJuni 1800, dieChiesadel-
la Valle, der Palazzo Farnese, die
Engelsburg – Datum und Schau-
plätzederHandlungvonGiacomo
Puccinis «Tosca» weisen von der
Bühne weg in die wirkliche Welt.
Dem erfolgreichsten Komponis-
ten seiner Zeit wird gern die Nä-
he zur Kinoästhetik nachgesagt
und insbesondere «Tosca» als
Thriller charakterisiert. AlsKino-
ereignis wurde denn auch 1992
eine Aufführung an denOriginal-
schauplätzen und zu den origina-
len Tageszeiten mit der Hinrich-
tungsszene am frühen Morgen
auf der Engelsburg realisiert und
damit die Vision vieler ausstat-
tungsreicherklassischer «Tosca»-
Inszenierungen überboten.

Erotik und Religion
Nun, die Uraufführung der Oper
fandam14. Januar 1900 ja auch in
Romstatt, aber auf derBühnedes
Teatro Costanzi. Und dass die
Bühne auch mit «Tosca» andere
künstlerische Wege gehen kann
als den der sozusagen filmreifen
SimulationderGeschichte,macht
jetzt auchwiederdie St.Galler In-
szenierung von Alexander Ner-
lich mit einem darstellerisch wie
musikalisch intensivenEnsemble
deutlich.
Nicht nur Sound, sondernDra-

matik pur ist im Zusammenspiel
mit dem Orchester zu hören, das
unter der Leitung von Michael
Balke in manchmal gar breiten

Tempi auchPuccinis farbigeOpu-
lenz voll ausbreitet.
Eine klaustrophobisch düstere

undabweisendeAtmosphäre ver-
mittelt Stefan Mayers Bühne im
grauenBeton des ersten, immor-
bid rotenSamtdes zweitenund in
einem metallisch vergitterten
Raum im dritten Akt. Die Skulp-
tur der Maria Magdalena, an der
der Maler (!) Mario Cavaradossi
arbeitet,wird zumsymbolträchti-
genRequisit, das in allen drei Ak-

ten im Zwielicht von Erotik und
Religion eine Rolle spielt, und im
drittenAkt, nunbeflügelt undwie
abgestürzt, erinnert sie auch an
die namensgebende Figur der
Engelsburg.
Dass auch das Spiel mehr auf

expressionistische Symbolkraft
als realistischen Schein zielt,
zeigt sich, wenn auf dieser alb-
traumhaften Engelsburg das Er-
schiessungskommando – es ist
für den Höhepunkt von Scarpias

Zynismus zuständig – schlaf-
wandlerisch taumelnd ans Werk
geht. Im ersten Akt waren es der
Winterthurer Theaterchor und
der Kinderchor des Theaters
St.Gallen, die mit ihrem klang-
stark und taktfest gemeisterten
Auftritt auch eine choreografi-
sche Verknäuelung darzustellen
hatten.
Man mag solch chiffrierten

Ausdruck in einer «Tosca» als de-
platziert empfindenoder als kon-

sequenteWendungdesStücks ins
Kafkaeske wahrnehmen, die In-
szenierung insgesamt hat damit
ihre entschiedene Wirkung, aber
auch ihreVerlustseite, da vorder-
gründiger Realismus in einem
Stück, das in der Staats- und
Machtsphäre spielt, ja auch zur
Essenz gehört: alsFassade, hinter
der sich Willkür und Perversion
verbergen und ausleben.
Diese Fassade ist hier kaum

vorhanden. Der Bariton Jordan

Shanahan spieltwenigerdenPoli-
zeichef Scarpia in der Larve ein-
schüchternder Autorität und
zynischer Nonchalance als den
Psychopathen, und schon im ers-
ten Auftritt zeigt er sich unver-
hohlen als geifernder Lüstling.
Der zweite Akt wäre spannender,
wenn er auch einen kühl-raffi-
nierten Psycho- und Foltertech-
niker amWerk zeigte.

Farbig und wild
DassShanahan imBereichpatho-
logischer Gebärden einfallsreich
agiert und sich auch mal ein Glas
Wein über den Kopf leert, vor al-
lem aber, dass er dabei mit unge-
mein kraftvollem und nuancier-
temBariton fasziniert, lässt seine
Dämonie zwar farbig undwild er-
scheinen, aber auch eher abgeho-
ben vom wahren Gesicht des Bö-
sen.
Entlarvung gehört zur «Tosca»

auch im Hinblick auf das Künst-
lerpaar, dessen idealistischeWelt
im Getriebe des Polizeistaates
zerquetscht wird. Beide zeigen
dies eindrücklich. Katia Pellegri-
no füllt mit ausgreifendem Sop-
ran die Statur der Gesangsdiva
Floria Tosca aus, die sie auch im
Suizid – hier überdeutlich eine
grosse Geste mit demDolch statt
des berühmten Sprungs von der
Engelsburg–noch immer ist. Ste-
fano La Colla gestaltet mit nicht
eben leicht fliessendem Hymnus
auf dieKunst, aberdramatischem
Tenorglanz einen Cavaradossi,
der seine Illusionen durchschaut
und schnellweiss, was die Stunde
geschlagen hat. Herbert Büttiker

Nächste Aufführungen am 10., 14.
und 23. Februar.Im Zwielicht: Der Boden der Realität ist nicht ihre Sphäre: Tosca (Katia Pellegrino) ist die Bühnenkünstlerin bis zuletzt. Toni Suter T+T Fotografie

«Konnte es sein, dass
eine stramm linke
Position zu Beginn des
21. Jahrhunderts ein
Indiz für intellektuelle
Verschnarchtheit
war?»

Aus demRoman «BadNews»

Intelligenter
Unterhalter
Nachruf Er war einer der
bekanntesten Fernsehmo-
deratoren. Auch mit seinen
Büchern feierte er Erfolge. Am
Sonntag ist Roger Willemsen
an Krebs gestorben. Er wurde
60 Jahre alt.

Roger Willemsen gehörte zu den
bekanntestendeutschen Intellek-
tuellen. In der Schweiz wurde er
insbesondere ab 2004 bekannt,
als er beim Schweizer Fernsehen
den «Literaturclub» moderierte.
Als Autor wurde Willemsen vor
allemmit essayistischenReisebü-
chern wie «Die Enden der Welt»
populär. Zuletzt landete er mit
seinem Buch «Das Hohe Haus»
(2014) einen Bestseller. Dafür
hatte er ein Jahr lang dasGesche-
hen im Bundestag von der Tribü-
ne als Zuhörer verfolgt.
Im Fernsehen war Willemsen

bereits ab 1991 fürdenBezahlsen-
der Premiere mit der Gesprächs-
sendung «0137» zum Shooting-
star in der Moderatorenwelt
avanciert. Die Show galt als «Talk
ohneTabu», angesiedelt zwischen
Politik und Boulevard.
Mehr als 600 Interviews führte

er in einem Jahr: Von Audrey
Hepburnbis zuPalästinenserfüh-
rer Arafat waren viele Prominen-
te dabei – darunter auch ein
Bankräuber. Sein Anspruch war:
«genau zu sein». Nach seinem
Wechsel zum ZDF nach Mainz
moderierte Willemsen von 1994
bis 1998 «Willemsens Woche».
Die «FrankfurterAllgemeineZei-
tung»bezeichnete seinFormat als
«Muster für intelligente, wenn
nicht gar intellektuelleUnterhal-
tung». ImSommer 1996 lief seine
Porträtreihe «WillemsensZeitge-
nossen».Dafür traf der Journalist
unter anderem Quincy Jones jr.,
Michel Piccoli, Vivienne West-
wood oder Philippe Starck. sda

ZuR PERSOn

Bruno Ziauddin (50) ist Sohn
eines indischen Ingenieurs und
einer Schweizer Krankenpflege-
rin. Neben leitenden Funktio-
nen bei der «Weltwoche», spä-
ter der «annabelle» und heute
beim «Magazin» schrieb er den
Bestseller «Grüezi Gummihälse»
und das autobiografische
«Curry-Connection». Für seine
Texte wurde er mehrfach aus-
gezeichnet. ass
«Bad news», Bruno Ziauddin,
Nagel & Kimche, 208 Seiten.
Buchpremiere: 11. Februar,
20 Uhr, Kaufleuten, Zürich.


